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Von Matthias Christler

Innsbruck – Das Smartphone 
bekommt eine Origami-Funk-
tion. Wie beim Papierfalten 
stammt die Kunst des zusam-
menfaltbaren Bildschirms aus 
dem asiatischen Raum und 
noch etwas vereint beides: Es 
ist für viele ein Rätsel. Selbst 
Branchenexperten tun sich  
derzeit schwer einzuschätzen, 
ob die flexiblen Smartphones 
den Markt revolutionieren 
oder ein Nischenprodukt blei-
ben wie 3D-Fernseher. 

W er war der Erste? Am 
Mobile World Congress 

in Barcelona übertrumpften 
sich Samsung und Huawai 
gegenseitig mit den Präsenta-
tionen ihrer Modelle und den 
Preisen jenseits der 2000 Euro. 
Dabei ging unter, dass bereits 
seit Ende 2018 ein Smartpho-
ne mit flexiblem Display am 
Markt ist – das FlexPai des 
chinesischen Herstellers Roy-
ole. Erhältlich ist es derzeit in 
China für ca. 1200 Euro. Die 
Idee, biegbare Bildschirme mit 
Smartphone-Technologie zu 
verbinden, hatte schon Nokia. 
2008 stellte der einstige Welt-
marktführer mit dem „Morph“ 
ein Handy vor, dass sich um 
das Handgelenk wickeln lässt.  

W elchen Vorteil hat ein 
zusammenfaltbares 

Smartphone? Die Hersteller 
werben damit, dass man zwei 
Geräte – ein Handy und ein Ta-
blet – in einem hat. Im zusam-
mengefalteten Zustand kann 
man telefonieren, faltet man 
es auseinander, hat man ein 
Tablet mit einem doppelt so 
großen Bildschirm. Bis zu drei 
Apps lassen sich nebeneinan-
der öffnen und bedienen.

W ie funktioniert ein 
biegbarer Bildschirm? 

Die eigentliche Kunst ist nicht, 
die durchsichtige Oberfläche 
biegbar zu machen, sondern 
das, was sich darunter ver-
birgt. Am Fraunhofer-Institut 
für Angewandte Polymerfor-
schung IAPT forscht man an 
der neuen Display-Generation: 
„Ein Schritt ist die Entwicklung 

einer Leuchtquelle, die 
ebenfalls dünn und flexibel 
ist. Die Integration selbst-
leuchtender Pixel, die bei-
spielsweise durch elektrische 
Anregung Licht aussenden 
können, macht dies möglich“, 
heißt es zur Entwicklung von 
organischen Leuchtdioden, 
kurz OLEDs. Weil diese nicht 
extra beleuchtet werden müs-
sen, können die Bildschirme 
dünn gebaut werden. So dünn, 
dass man sie biegen kann.

W elche Modelle kommen 
jetzt auf den Markt? 

Das Galaxy Fold von Samsung 
soll Ende April für 2000 Euro 
erhältlich sein. Der faltbare 
Bildschirm befindet sich auf 
der Innenseite. Genau umge-
kehrt versucht es Huawei mit 
ihrem Mate X, das es ab Som-
mer für den stolzen Preis von 
2300 Euro geben wird. Der falt-
bare Bildschirm befindet sich 
an der Außenseite. Das hat 

den Vorteil, 
dass man auch 

im zusammenge-
falteten Zustand ein 

voll funktionsfähiges 
Display sieht. Allerdings 

hat Huawei noch keine Lö-
sung vorgestellt, wie man es 
vor Zerkratzen schützt. Apple 
hat Patente, um nachzuzie-
hen, hält sich aber zurück.

Dafür haben andere Her-
steller neue, flexible Modelle 
angekündigt. Motorola will 
mit einem neuen „Razr“-
Klapphandy an alte Erfolge 
anschließen. Vor der Einfüh-
rung der Touchscreens waren 
die Razr-Modelle ein Verkaufs-
schlager. Das 2019er-Razr fal-
tet sich nicht zu einem eher 
quadratischen Tablet auf, son-
dern wird durch das Aufklap-
pen doppelt so hoch.  

W ann ist in Österreich 
damit zu rechnen? Die 

Mobilfunkanbieter halten sich 

noch bedeckt. T-Mobile könne 
zur Verfügbarkeit erst etwas sa-
gen, sobald die Geräte verkauft 
werden. Bei A1 wird man kon-
kreter: „Wir – und sicher auch 
die Marketingabteilungen der 
anderen Anbieter – überlegen 
intensiv, ob wir es ins Portfolio 
aufnehmen“, erklärt Sprecher 
Jochen Schützenauer. Die Zu-
rückhaltung erklärt sich wohl 
damit, dass Experten noch 
nicht abschätzen können, wie 
stabil die erste Produktgenera-
tion funktioniert. Bei Huawei 
erklärt man, dass die verbau-
ten Gelenke für 100.000 Falt-
Vorgänge ausgelegt seien. Ein 
Manager bei Google, das ein 
neues Betriebssystem entwi-
ckelt, meinte: „Wir werden 
mit den ersten Geräten erst 
lernen, wie die Menschen sie 
nutzen.“ A1-Sprecher Schüt-
zenauer sagt: „Ehrlicherwei-
se muss man sich fragen, ob 
es Sinn macht, einen 24-Mo-

nate-Vertrag abzuschließen 
für ein Produkt, das vielleicht 
noch nicht ausgereift ist.“ 

W ird es über kurz oder 
lang ein Erfolg werden?  

T-Mobile-Sprecher Lev Ratner 
denkt schon: „Faltbare Smart-
phones haben langfristig Po-
tenzial, den Massenmarkt zu 
erreichen.“ Für Jochen Schüt-
zenauer von A1 ist es jedoch 
keine Innovation wie die Ein-
führung des Touchscreens. 
„Die eierlegende Wollmilchsau 
wird es nicht werden.“ 

W as ist mit biegbaren 
Displays noch möglich? 

Das Display, das im FlexPai 
verbaut ist, könnte man theo-
retisch um einen Zahnstocher 
wickeln. So biegsam ist es. Die 
Zeiten des flachen Bildschirms 
sind damit vorbei. Die flexib-
len Displays könnten zum Bei-
spiel in Litfaßsäulen verwen-
det oder direkt in der Kleidung 
eingearbeitet werden. 

Bildschirme bekommen Falten
Halb Handy, halb Tablet: Immer mehr Hersteller präsentieren neue Smartphones mit 

faltbaren Displays. Noch wird die Innovation aber nicht von allen Seiten bejubelt.

Das Huawei Mate X wird 2299 Euro kosten und da-
mit abgesehen von Sondereditionen das teuerste 

Smartphone am Markt sein. 100.000 Faltvor-
gänge halten die Gelenke laut Hersteller aus.

 Foto: Huawei

Innsbruck – Wer sich im In-
ternet einen Namen machen 
will, hat es nicht mehr leicht. 
Derzeit gibt es mehr als 1,6 
Milliarden Webseiten und jede 
Sekunde kommen zwei neue 
hinzu. Die Wahrscheinlichkeit 
ist groß, dass der gewünscht e 
Name vergeben ist. „Beim ,Ho-
tel Post‘ tut man sich sicher 
schwer, etwas zu finden, weil 
alles mit den Endungen .com 
oder .at weg ist“, erklärt der 
St. Johanner Internet-Experte 
Christian Hirzinger. In so ei-
nem Fall schlägt der Future-
web-Geschäftsführer den Kun-
den bei der Erstellung einer 
neuen Webseite die Endung 
.tirol vor. „Für Unternehmen, 
die regional tätig sind, ist das 
eine attraktive Alternative.“ 

Seit mittlerweile vier Jahren 
gibt es diese Top-Level-Do-
main – das sind Endungen der 
Internetadressen wie .com, .at 
oder .org. 7000 Webseiten mit 
der Endung .tirol sind aktuell 

im Netz verfügbar. „Es scheint, 
als würden wir mit den .tirol-
Domains dem Wunsch nach 
regionaler Herkunft entgegen-
kommen, indem erkennbar auf 
den Unternehmens standort 
Tirol im WWW hingewiesen 
wird“, sagt Markus Kichl, Ge-
schäftsführer der punkt Tirol 
GmbH, die sich um die Ver-

waltung und Vermarktung der 
Domain kümmert. 

Vor einigen Jahren wurden 
die Regeln, wie eine Inter-
netadresse zu enden hat, ge-
lockert. Es entstanden neue 
Endungen. In Tirol hat man 
das Glück eines kurzen Wor-
tes, wie Hirzinger meint. „Eine 
Domain .burgenland ist viel zu 

lang, das macht keinen Sinn. 
Ansonsten hat man jetzt mehr 
Möglichkeiten, die passende 
Domain zu finden.“ Idealer-
weise sollte das eine Kombi-
nation sein, mit der man bei 
Google weit vorne landet. Hir-
zinger empfiehlt, nicht den 
Namen des Unternehmens 
zu verwenden, sondern die 

Branche zu benennen – etwa 
www.hotel.tirol. Nach diesem 
Muster sind Alex und Irene 
Macdonald vorgegangen. Die 
Webseite der Englischlehrer 
erreicht man unter www.eng-
lisch.tirol. „Wir haben schon 
vor vier Jahren umgestellt“, er-
klärt Irene Macdonald zufrie-
den. Auch Andreas Rigger, der 
über www.fotobox.tirol mobile 
Fotoautomaten verleiht, sagt: 
„Bei Google sind wir jetzt weit 
vorne, das bringt uns viel.“ 

Das Zwischenfazit nach 
vier Jahren fällt auch bei Mar-
kus Kichl überaus positiv aus: 
„Die Branchen sind sehr gut 
durchgemixt – vom Nach-
hilfelehrer bis zum Hotelier. 
Und es ist erstaunlich, welch 
kreative und originelle .tirol-

Domainnamen 
bisher registriert 
wurden.“ (chris)

Kreative Wege durch den Internet-Dschungel
Seit vier Jahren setzen heimische Unternehmer, Vereine und Künstler auf die regionalen .tirol-Domains.

Die Fotografen Tanja und Andreas Rigger (links) verleihen über das Internet mobile Fotoboxen. Die Englischlehrer 
Irene und Alex Macdonald (rechts) präsentieren sich und ihre Englischkurs-Angebote online. Fotos: Rigger, Macdonald

Im Internet: Weitere Informati-
onen finden Sie auf www.nic.tirolLive ?

Wenige Menschen sind immun ge-
gen den Aidserreger HIV. Foto: iStock

Zweiter Patient 
ist HIV-frei

London – Der „Berlin Patient“ 
ist womöglich kein Einzelfall 
mehr: Zwölf Jahre nach der 
ersten Heilung eines HIV-Pati-
enten in Berlin berichten Ärzte 
um Ravindra Gupta in London 
im Fachjournal Nature von 
einem HIV-Patienten, der an 
Lymphdrüsenkrebs erkrankt 
war. 34 Monate nach der Trans-
plantation von blutbildenden 
Stammzellen sei der Aidserre-
ger noch nicht zurückgekehrt. 
Die Blutzellen des Spenders 
tragen eine seltene Mutation, 
die ihn immun gegen das Virus 
macht. (APA, dpa)

Experten wollen Kinder mit Warnhin-
weisen vor Sucht schützen. Foto: iStock

465.000 Kinder 
PC-spielsüchtig
Berlin – Fast eine halbe Mil-
lion, nämlich 465.000 Kinder 
und Jugendliche in Deutsch-
land haben ein auffälliges 
Computerspiel-Verhalten oder 
sind süchtig. Das geht aus ei-
ner Hochrechnung auf Basis 
der Studie „Geld für Games“ 
des Deutschen Zentrums für 
Suchtfragen und der Kranken-
kasse DAK hervor, für die 1000 
12- bis 17-Jährige befragt wur-
den. DAK-Chef Andreas Storm 
fordert daher Warnhinweise 
für Spielzeiten und Ausgaben 
sowie ein Verbot von Lootbo-
xen, also Paketen mit virtu-
ellen Inhalten als Belohnung 
oder gegen Bezahlung. (dpa)

Ein Bild von 
Psoriasis 
machen

Innsbruck – Schuppenflech-
te (Psoriasis) geht häufig mit 
Ausgrenzung einher. Die Be-
troffenen schämen sich, viele 
leiden unter Depressionen. 
Dabei ist Psoriasis nicht an-
steckend. Mit der Kampagne 
„Lass dich anschauen“ macht 
die Biopharma-Firma Celgene 
mit der Patientenorganisation 
PSO Austria morgen am Inns-
brucker Marktplatz (10 bis 
16 Uhr) darauf aufmerksam. 
Mithilfe von Spiegel- und Vi-
deoinstallationen können sich 
Passanten ein Bild von der Le-
benswelt der Betroffenen ma-
chen und sich über die Krank-
heit informieren. (TT)


